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Zwei kleine naturforſcherliche eifeabentener. 


Wenn ein junger kräftiger Mann mit erwartungsvoll 
klopfendem Herzen am frühen Morgen ſich zu einer fröhli⸗ 
chen Bergwanderung anſchickt, fo ſieht es in feinem Innern 
ſehr verſchieden aus, je nachdem er ein gewöhnlicher Touriſt 
oder ein reiſender Naturforſcher iſt. 

Jener fühlt zwar auch einen fröhlichen Drang ſeine 
Bruſt durchziehen, und auch ihm ſcheinen die Reiſeſchuhe 
zu lebendigen Trägern zu werden, welche ihm das eigene 
Körpergewicht ſammt dem Reiſetorniſter faſt hinwegneh⸗ 
men — aber hierzu geſellt ſich im reiſenden Naturforſcher 
ein Jenem unbekannter hoffnungsreicher Drang, und er 
ſchickt das funkelnde Auge weit voraus in die vom Mor⸗ 
genduft umflorten Berge. Unterſcheidet er auch kaum noch 
die nackten von den bewaldeten Bergen, die dunkeln Schluch⸗ 
ten und die ſich abhebenden Kuppen, fo ſpäht er doch bereits 
vorahnend darin nach den Schätzen aller drei Reiche und 
möchte gern die Wegſtrecke, die ihn noch von dem verhei⸗ 
ßungsreichen Berggelände trennt, überſchlagen, wie eine 
ungeduldige Leſerin die Vorrede, die ſich zwiſchen ſie und 
die erſte Seite eines Mode⸗Romans drängt. 

In dieſer Lage befand ich mich am Morgen des 3. Ok⸗ 
tober 1835. Volle 23 Jahre find ſeitdem verfloffen und 
dennoch ſteht die Erinnerung an damals noch lebendig vor 
meiner Seele und mehr als in meinem ſorglich aufbewahr⸗ 
ten Tagebuch ſteht davon in meinem Gedächtniß geſchrieben. 

Von Klagenfurt aus, der ſchmucken Hauptſtadt der al- 
denreichen Provinz Kärnthen, hatte mir und meinem 
Freunde K. ein „Steyrer Wagerl“ über die im herbstlichen 
Schmuck prangende Ebene hinweg geholfen, um ſchneller in 
das Bereich der vor uns aufragenden Kette des Kärnthen 


von Krain trennenden Grenzgebirges zu gelangen. Von 
Unterbergen, wo wir den Wagen entließen, waren wir in 
ſtrömendem Regen noch bis zum Deutſch-Peter, einem etwa 
2000 Fuß hoch liegenden Einkehrhaus emporgeſtiegen, wo 
wir übernachteten. Dies war die ziemlich langweilige und 
wäſſerige Vorrede. Am andern Morgen ſollte der Text 
beginnen — und wie ſchön war er! 

Erwartungsvoll und vom wieder hell gewordenen. 
Himmel angelacht, verließen wir am frühen Morgen die 
Herberge. Unſere Ausrüſtung hätte jeden des Wegs da⸗ 
her Ziehenden über das, was wir waren, belehren müſſen, 
denn damals war die grüne Botaniſirbüchſe noch ein unbe⸗ 
ſtrittenes Armaturſtück des Naturforſchers, während ſie 
jetzt auf allen Wegen und Stegen zu ſehen iſt, als ſeien 
ſämmtliche Botaniker Europa's immerwährend auf Reiſen. 
Freilich waren in jenem Augenblicke die unſrigen auch mit 
profanen Dingen gefüllt, die wir uns ſpäter einverleiben 
wollten, um dann den leeren Raum für unſere Schach— 
teln und Spiritusflaſchen zu gewinnen, die jetzt unſere 
Rocktaſchen zu ungebührlich baumelnden Anhängſeln ver- 
unſtalteten. 

Der Regen, der die ganze Nacht über mit echter Alpen⸗ 
vegenfülle niedergeſtrömt war, and die ſchon am frühen 
Morgen ſehr warm ſcheinende Sonne hatten rings um 
uns her Alles in den uns günſtigſten Zuſtand verſetzt. Ich 
befand mich zum erſtenmale in der Alpenwelt, deren Pflan⸗ 
zenſchätze ich bisher nur in den Herbarien⸗Mumien gekannt 
hatte. Der weit vorgerückte Herbſt hatte nicht viel mehr 
davon übrig gelaſſen. Die meiſten Alpenpflanzen fand ich 
bereits in dem dahinſterbenden Zuſtande der Samenreife 
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und ich mußte viele davon recht ſcharf in's Auge faſſen, um 


in ihnen die alten Bekannten wieder zu erkennen. Aber 
auch das war eine Freude, die dann und wann einmal 
erhöht wurde durch die prangende Friſche eines Spätlings. 

Die niedere Thierwelt, auf die unſere Jagd hauptſäch⸗ 
lich ausging, regte ſich in reichſter Fülle. Prächtige Rüſ⸗ 
ſelkäferarten, an denen die Kärnthner Alpen fo reich find, 
kletterten ſchwerfällig über die erfriſchten Moospolſter und 
die feuchtigkeitliebenden Schnecken, denen vorzugsweiſe un⸗ 
ſer Sammeleifer galt, trugen an den triefenden Felſen ihre 
zierlich gewundenen Häuschen mit ſich umher. 

„Die häßlichen Schnecken?“ ruft vielleicht manche mei⸗ 
ner Leſerinnen aus. Könnte ich ihr nur meine Sammlung 
europäiſcher Land- und Süßwaſſerſchnecken und Muſcheln 
zeigen — gewiß, ſie würde Gefallen finden an den, wenn 
auch nicht durch prachtvolle Farben und überraſchende For⸗ 
men beſtechenden, Gehäuſen derſelben, denn gerade die be⸗ 
ſcheiden auftretende Manchfaltigkeit in Farbe und Form 
dieſer Gehäuſe, die im Meere freilich zu ſtolzen „Conchy⸗ 
lien“ werden, gewinnt den ſinnigen Blick der Frauen in 
hohem Grade, wie ich mich oft überzeugt habe. 

Wir hielten eine reiche Ernte. Sammelt man dabei 
auch kein Brodkorn für die Speicher und für die hungernde 
Menge, ſo denkt man dabei mit nicht minderer Erwerbluſt 
und Liebe an die Lücken ſeiner eigenen Sammlung und an 
die Freunde daheim und im fernen Auslande. Und wenn 
nun vollends der Glücksſtern über dem reiſenden Forſcher 
waltet und einen Strahl auf ein Plätzchen vor ſeinen Fü⸗ 
ßen wirft, wo eine Thier- oder Pflanzenart bisher von der 
Wiſſenſchaft ungekannt ßch verbarg — dann jubelt er wohl 
gar laut auf und kann ſich gar nicht ſatt ſehen und ſuchen 
an einem neuen Findling, den vor ihm noch keines For: 
ſchers Auge ſah, den er zuerſt in der Sammlung beſitzen 
wird. Das ſind naturforſcherliche Reiſeabenteuer, welche 
ihm die Köften und Strapazen der Reife aufwiegen und — 
ehrlich geſtanden — auf die jeder Naturforſcher ausgeht, 
wenn er eine nur irgend ausgreifende Reiſe macht. 

Auch uns war ein ſolches Abenteuer beſchieden. Ich 
hockte neben meinem lieben Freund K., der mir von Kla⸗ 
genfurt bis zum Loibl⸗Paß das Geleit gab, vor einem 
mächtigen Kalkfelſen, aus deſſen Fugen wir kleine Schnecken 
herausklaubten. Plötzlich hielt er mir auf der hohlen 
Hand ein kleines Schneckchen vor die Augen, das er, der 
gründliche Kenner feiner kleinen Landsleute, noch nie gefe- 
hen zu haben verſicherte. Ich glaubte es gern, denn auf 
den erſten Blick erkannte ich darin eine ganz neue noch un⸗ 
benannte Art. Schnell entſchloſſen erwiederte ich ihm: 
„Das iſt nichts Neues, das iſt Pupa Kokeili“ und taufte 
ſo im Nu die kleine Bereicherung der Zoologie ihm zu Eh⸗ 
ren. Es trägt nun für alle Zeiten dieſes kleine niedliche 
Thier den Namen meines Freundes und ihm wie mir iſt 
fie ſeitdem eine Erinnerung an jenen vergnügten Augen⸗ 
blick, ſo oft ſie uns in unſeren Sammlungen unter die Au⸗ 
gen kommt. 

„Dieſe Taufe aus freier Hand erhöhte unſere Freude 
über den Fund und gab uns Anlaß zu allerlei Scherz uud 
Kurzweil und gegen Mittag gelangten wir nach einer rei⸗ 
chen Ernte unter dem Spitz des Loibl⸗Paſſes an. Die 
letzte halbe Stunde wurden wir trotz der vorgerückten Jah⸗ 
reszeit in Schweiß gebadet, denn bis zum Paſſe ſteigt der 
ſchön gebaute Weg in Zickzackbiegungen ſchnell bergan. 
Zuletzt tobte uns ein feuchtkalter Südſturm entgegen, daß 
wir uns mit vorgeſpannten Regenſchirmen vor einer Er⸗ 
kältung ſchützen zu müſſen glaubten. Daran pflegt der 
Naturforſcher freilich ſelten zu denken und noch feltener 
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darnach zu handeln, wenn es darauf ankommt, deshalb ein 
ausgiebiges Feld zu verlaſſen. 

Endlich waren wir oben und Freund K. bog ſofort in 
ein dicht am Wege ſtehendes Schutzhaus ein. Es war ein 
unbewohntes, niedriges, gegen Süden hin offenes ſtallähn⸗ 
liches Gebäude, um den Reiſenden Schutz zu bieten, wenn 
ſie auf der Paßhöhe von einem Unwetter überraſcht werden. 

Hier wurden unſere Botaniſirbüchſen leer und doch 
ſchienen wir ſelbſt dabei nicht voll werden zu können, denn 
die ſcharfe Bergluft hatte uns einen „fabuloſen Appetit“ 
gemacht, wie Freund D. auf dem Unteraargletſcher ſagt. 
Nachdem wir, um philoſophiſch zu reden, uns Alles inner⸗ 
lich gemacht hatten, was unſere Grünen hergaben, wurde 
Pupa Kokeili wieder und wieder mit der Lupe beaugen⸗ 
ſcheinigt oder wenigſtens zwiſchen ihr und dem großartigen 
Bilde, als welches Krain vor uns ausgebreitet lag, unſer 
Sehen und Sehnen getheilt. Hätte uns damals ein ge⸗ 
wöhnlicher Touriſt geſehen und gehört, wie wir ein jeder 
in einer Krippe ſaßen und für profane Ohren in einem 
zoologiſchen Kauderwelſch plauderten und dazwiſchen lach⸗ 
ten und jubilirten — er würde ſich vielleicht zweifelhafte 
Gedanken über uns gemacht haben. 

Dann ging es ſtürmend hinunter bis St. Anna, bereits 
auf Kraineriſchem Gebiet, wo wir den Scheidetrunk neh⸗ 
men wollten. Aber aus der Stube des Gaſthauſes tönte 
uns ein wüſtes Lärmen entgegen und ein heraustaumeln— 
des — Weib zeugte, daß da drin der feurige Briſchanka 
Fäuſte und Schemelbeine in Aufruhr gebracht hatte. 

Wir ſchieden und haben uns ſeitdem nimmer wieder 
geſehen, wie wir uns auch damals zum erſten Male gefe- 
hen hatten. 

Ich ſtieg ſammelnd thalabwärts nach Süden, mein 
Freund nach überſchrittenem Loiblpaß abwärts nach Nor- 
den. 

Am Abend ſaß ich am Ziele des reichen Tages in Neu- 
marktl, umtönt von den gellenden Schlägen der Senſenhäm⸗ 
mer, in einer Ecke der gemeinſchaftlichen Gaſtſtube des 
Wirthshauſes. Bald nach mir trat ein Handwerksburſch 
ein und nahm an einem anderen Tiſche Platz. 

Ich hatte mir den meinigen fo ausgewählt, um unge: 
ſtört und ohne Andere zu ſtören meine Schätze bequem aus— 
packen und muſtern zu können. Bald ſtanden Dutzende 
von kleinen Schachteln und Gläschen und Fläſchchen vor 
mir, ſo daß ich wohl eine etwas auffällige Erſcheinung 
bieten mochte. Kurz vor Neumarktl hatte eine feuchte be- 
mooſte Mauer meinen Vorrath von Pupa Kokeili bedeu⸗ 
tend vermehrt. 

Nachdem ich die Notizen des heutigen Tages in mein 
Tagebuch, was eben, nach 23 Jahren, wieder neben mir 
liegt, verzeichnet und eine k. k. Cigarre angezündet hatte, 
trat der Handwerksburſch an meinen Tiſch und überraſchte 
mich mit der Frage, ob ich nicht unterwegs etwas verloren 
habe. Ich vermißte nichts. „Sollte hier dies Ding 
nicht Ihnen gehören?“ — Richtig! es war mein kleiner 
Handrechen, den ich oben im Schutzhauſe des Loiblpaſſes 
aus der Taſche gelegt haben mußte, denn ich hatte ihn den 
ganzen Tag über nicht gebraucht und daher bis dieſen Au⸗ 
genblick nicht vermißt. Der Handwerksburſch war kurz 
nach uns oben angekommen und hatte den Verlorenen ge⸗ 
funden, ohne, wie er ſagte, den Zweck des kleinen Dinges, 
das ich zum Aufwühlen des Bodens beim Suchen nach In⸗ 
ſekten und Schnecken brauche, zu kennen. Erſt hier in 
Neumarktl vermuthete er einen Zuſammenhang meines 
Thuns mit ſeinem Fund und ich hatte dieſen wieder, ehe 
ich wußte, daß ich ihn verloren hatte. 
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60 
Ein Glied der kleinen 


Die an überraſchenden Erſcheinungen fo reiche Klaſſe 
der Inſekten enthält neben einer großen Majorität am 
Gange des Naturhaushaltes anſcheinend untheilnehmender 
Glieder auch eine kleine aber mächtige Partei, welche dann 
und wann mit ſtaunenerregender Einmüthigkeit und Be⸗ 
harrlichkeit den ruhigen Gang der Dinge umzuſtoßen droht 
und unſere Intereſſen in hohem Grade gefährdet und ſchä⸗ 
digt. Die ſtolze Macht des Menſchen wird dann zu nichte 
im Kampfe mit dieſen kleinen Weſen und es bleibt ihm oft 
nichts weiter übrig, als ſtille zu halten, den unvermeidlichen 
erlittenen Schaden ſo gut es gehen will, zu verſchmerzen 
und über Mittel zu finnen, feiner Wiederkehr vorzubeugen. 
Dann fällt es zuweilen wohl auch dem Achtloſeſten einmal 
auf, wie es nicht große, gewaltige Raubthiere find, welche 
den Kampf, nicht mit einzelnen Menſchen, ſondern mit 
ganzen Bevölkerungen aufnehmen und ſiegreich beſtehen, 
eben ſo wie es auf der anderen Seite nicht mächtige Bäume 
mit maſſigen Früchten ſind, was uns das tägliche Brod in 
reicher Fülle giebt, ſondern ſchwächliche Gräſer mit ihren 
kleinen mehlreichen Körnchen. 

„Ein kleines Käferchen, kaum fo groß wie eine Stuben⸗ 
fliege, vermag es, eines unſerer koſtbarſten Beſitzthümer, 
den Wald, zu gefährden. Das kleine Thierchen — ich 
meine den Borkenkäfer — zwingt den Forſtmann, ſtets 
auf feiner Hut zu fein und ſtößt nicht ſelten deſſen ſorgſame 
und durchdachte Bewirthſchaftungs⸗Pläne über den Hau⸗ 
fen. Dieſes Thierchen und noch einige wenige ſeiner Klaſ⸗ 
ſenverwandten, haben die Forſtwirthſchaft zu einer plan⸗ 
mäßigen Nothwehr getrieben, woraus ein eigenes Gebiet 
der umfaſſenden Forſtwiſſenſchaft, die Lehre vom Forſt⸗ 
ſchutz, geworden iſt. 

Das Geſchlecht der Borkenkäfer, Bostrichus, iſt reich 
an Arten, doch iſt keine davon in ſo hohem Grade gefähr⸗ 
lich, wie der Fichten⸗Borkenkäfer, B. typographus, 
der, wie fein Name fagt, faſt ausſchließend die Fichte, un⸗ 
ſere wichtigſte Nadelholzart, zur Zielſcheibe ſeiner Vernich⸗ 
tung macht. 

Die Nadelhölzer, welche den überwiegend größten Theil 
unſerer deutſchen Waldbeſtände ausmachen, und daher auch 
den allergrößten Theil unſeres Holzbedürfniſſes decken, lei⸗ 
den unter den Angriffen der Inſekten weit mehr, als die 
Laubhölzer. Nur ſelten wird ein Laubholzbaum durch In⸗ 
ſektenfraß getödtet, und zu den größten Seltenheiten gehört 
ec, daß ein Laubholzwald dadurch zerſtört wird. Dagegen 
können wir ſeit den letzten Jahrzehnden des vorigen Jahr⸗ 
hunderts die Nadelholzflächen Deutſchlands nach vielen 
Tauſenden von Adern zählen, die durch Inſekten vollſtän⸗ 
dig getödtet worden, der „Wurmtrockniß“ erlegen ſind. 
Der Grund zu dieſem Unterſchiede liegt wahrſcheinlich 
in der abweichenden chemiſchen Beſchaffenheit des Saftes 
der Nadelhölzer. Dieſe liegt nicht ſowohl in dem Harz 
Al welches unſere Laubhölzer nicht haben (unſere 
dens bum und einige andere haben Gummi, nicht Harz), 

enn der Bildungsſtoff derſelben, aus welchem die neue 
Holzlage ſich alljährlich bildet, iſt nicht harzig. Das Harz 
und das mit ihm vermiſchte flüchtige (ätheriſche Oel) iſt 
vielmehr blos ein Abſcheidungs⸗(Sekretions“) Stoff, deſſen 
me Beziehung zum Baumleben wir noch ſo gut wie 
ht kennen. Die Erſcheinung lehrt, daß der Bildungs⸗ 

5 0 der im Frühjahr beſonders reichlich zwiſchen Rinde 
und Holz in den zarten, eben neu gebildeten Holzzellen an- 
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aber mächtigen Partei. 


zutreffen iſt und dann das leichte Abſchälen der Rinde ver- 
mittelt — ſehr leicht eine chemiſche Umſetzung erleidet und 
dann Erkrankung und Tod des Baumes nach ſich zieht. 
Beides ergreift zunächſt die Nadeln und da die Nadelhöl⸗ 
zer, mit Ausnahme der Lärche, verlorene Nadeln nicht wie- 
der erſetzen können, wie die Laubhölzer die Blätter, fo feh⸗ 
len alsdann dem erkrankten Baume die Mittel zur Berei⸗ 
tung eines geſunden Bildungsſaftes, welche ohne Vermit⸗ 
telung der Blätter und Nadeln nicht geſchehen kann. Daher 
müſſen wir in dieſer Unfähigkeit der Nadelhölzer, verlorene 
Nadeln durch neue zu erſetzen, einen zweiten mittelbaren 
Grund finden, weshalb ſie durch Inſektenſraß mehr leiden 
als Laubhölzer. 2 

Weit entfernt eine hier maßgebende ernſte Schlußfol⸗ 
gerung darauf zu gründen, ſo kann ich doch nicht umhin, 
hier auf das Einheitliche, Abgeſchloſſene, mathematiſch 
Geregelte der Zapfenbäume aufmerkſam zu machen, im 
Gegenſatz zu der mehr freien, faſt regellos erſcheinenden 
Entfaltung der Laubholzbäume. In jenem Charakter 
der erſteren liegt gewiſſermaßen eine Solidarität des Baues 
und daher ſicher auch des Lebens. Ueberhaupt — und 
auch darauf könnte hier nicht unpaſſend verwieſen werden 
— ſind die Nadelhölzer das älteſte Geſchlecht unſerer 
Baumwelt. Lange bevor die ſchaffende Natur eine der 
Tauſende von Laubholzarten in das Daſein rief, grünte 
ſchon das „treue Grün“ der Nadelhölzer auf der Erde 
und trug das Seinige dazu bei, dem nachkommenden Men⸗ 
ſchengeſchlechte Steinkohlenlager zu vererben. 

Der Borkenkäfer wagt es, das uralte Geſchlecht anzu— 
taſten. Wann er geſchaffen wurde, vielleicht durch die 
Bedingung ſeiner Exiſtenz, welche das Nadelholz iſt, erſt 
allmälig in das Daſein gerufen, oder mit dieſem zugleich 
entſtanden? — darüber geben uns die verſteinerten Ueber: 
reſte in den Steinkohlenlagern keine Andeutungen. 

Die jetzt ungefähr 40,000 Arten umfaſſende Ordnung 
der Käfer, deren Ordnungscharakter wir alle kennen, läßt 
ſich am leichteſten durch die Gliederzahl des Fußes (Tar⸗ 
ſus), des letzten der drei Haupttheile des Inſektenbeines, 
womit das Inſekt auftritt, in Unterabtheilungen bringen. 
Die meiſten Käfer haben fünf, eine ebenfalls ziemlich an⸗ 
ſehnliche Zahl vier, und nur wenige drei und noch weni— 
gere an den vorderen 4 Füßen fünf und an den beiden 
Hinterfüßen vier Fußglieder. Die Borkenkäfer gehören 
zu den Tetrameren (mit 4 Fußgliedern) wie uns das die 
vergrößerte Abbildung eines Beines zeigt, an welchem wir 
Schenkel (a), Schienbein (b) und Fuß (e) unterſcheiden. 
Bei dieſer Auffaſſung des Borkenkäferfußes als vierglie⸗ 
drig läßt man die ſchwache Andeutung eines kleinen fünf— 
ten Gliedes am Grunde des letzten außer Anſatz. 

Die Geſtalt des Fichtenborkenkäfers iſt auffallend 
walzig und der vordere Theil, das Bruſtſchild, iſt im Ver: 
gleich zu dem hintern Theile des Leibes, dem Hinterleibe, 
den oben die Flügeldecken bedecken, auffallend lang. Der 
kleine kugelrunde Kopf iſt von oben faſt nicht ſichtbar, denn 


er iſt tief in. das gewölbte Bruſtſchild eingeſenkt und ſehr 


nach unten geneigt, daher dieſe Käfer auch Kapuzkäfer ge⸗ 
nannt werden. Am Kopfe ſtehen außer den kleinen zan- 
genförmigen Kauwerkzeugen, wie ſie allen Käfern eigen 
ſind, und den kleinen runden Augen zwei kurze Fühler, 
deren Endglied in eine eirunde Kolbe endigt (Fig. 5). 
Das ſicherſte Erkennungszeichen des Fichtenborkenkäfers 
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liegt jedoch in den Flügeldecken. Dieſe find am hinteren 
Drittel wie“ abgeſtutzt, in Wahrheit aber zu einer hohlen, 
faſt kreisrunden Vertiefung eingedrückt und an dem dadurch 
entſtehenden äußeren Rande an jeder Flügeldecke mit 3 
kleinen Zähnchen verſehen. ö 

Dieſer kleine Käfer überſteht feine Verwandlung in 
den Fichten, nachdem dieſe bereits zu Bäumen herange⸗ 
wachſen ſind. Verfolgen wir den Entwicklungsgang die⸗ 
ſes kleinen mächtigen Gegners durch alle Zeitabſchnitte 
ſeines Lebens. 

Ende April, und überhaupt ſabald warmes Frühlings⸗ 
wetter eintritt, verläßt der Käfer ſein Winterverſteck und 
bohrt ſich in die Rinde einer Fichte ein bis auf das Holz. 
Ein uns mit unſeren gröberen Sinnen unbegreiflich feines 
Spürvermögen leitet ihn dabei vorzugsweiſe auf ſolche 
Fichten, welche durch irgend eine Veranlaſſung kränkeln, 
ſei es durch Verſumpfung des Bodens, oder durch Son⸗ 
nenbrand oder durch anhaltende Stürme, welche ſie wur⸗ 
zellocker gemacht hatten. Gewöhnlich findet man die Bor⸗ 
kenkäferkolonien etwa von Bruſthöhe an aufwärts überall 
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von allem Bohrmehl gereinigt, welches aus dem Ein- 
gangsloche geſchafft wird, ſo daß es durch ſeine fuchs⸗ 
rothe Farbe an der äußeren Rinde, wo es an den rauhen 
Hervorragungen hängen bleibt, dem aufmerkſamen Auge 
des Forſtmannes den verborgenen Feind verräth. Jetzt 
iſt es gerathen, eine Frage an das Schickſal zu thun, d. h. 
in ſolchen Beſtänden, wo das hier und da an der Rinde 
der Stämme anhängende oder am Fuße des Stammes 
liegende friſche Bohrmehl für das Vorhandenſein des Kä⸗ 
fers Zeugniß ablegt, ſo genannte Fangbäume zu legen. 
Man fällt einige Fichtenſtämme, entäſtet und entwipfelt 
ſie und da dieſe Stämme, ſo lange ſie noch ſriſch ſind, für 
den Borkenkäfer ein beſonders geeigneter Entwicklungs⸗ 
aufenthalt ſind, ſo werden dieſe bald lieber in ſie als in 
ſtehende, weil geſündere, Bäume ſich einbohren und ihre 
Menge wird zeigen, ob bereits Gefahr für das Revier 
vorhanden iſt oder nicht. 

Wir kehren zu den Käfern, und zwar zu dem Weibchen 
zurück, denn das Männchen iſt nach der Begattung wahr⸗ 
ſcheinlich bereits geſtorben. Der weibliche Käfer legt nun 


Fig. 2. 


Fig 3. b. 


Fig. 4. 


Fig. 5. 


Fig. 6. 


Der Fichten⸗Borkenkäfer, Bostrichus typographus. 
Fig. 1. ein Rindenſtück von unten mit einer Larven⸗Kolonie. — Fig. 2. ein Käfer in Gmal. Vergröße⸗ 
rung. — Fig. 3. ein Bein, a Schenkel, b Schienbein, e Ruf oder Tarſus. — Fig. 4. der letzte noch 
ſtärker vergrößert. — Fig. 5. ein Fühlhorn. — Fig. 6. Larve. — Fig. 7. Puppe. 


in dem Stamme bis einige Ellen unter der Spitze. So⸗ 
bald das Eingangsloch, was genau den Durchmeſſer 
der Dicke des Käfers hat, gebohrt iſt, wird eine kleine 
rundliche Weitung in der innern Rindenſchicht und meiſt 
auch noch etwas in der oberſten Holzlage genagt. Bis⸗ 
hieher ſcheint das Männchen dem Weibchen in der Grün⸗ 
dung der Familienwohnung beizuftehen. Nun aber arbeitet 
das Weibchen allein weiter. Es nagt von der erwähnten 
Weitung aufwärts oder abwärts einen Gang oder einen 
getheilten, halb auf⸗ halb abwärts gehenden, der gerade 
breit genug iſt, daß ſich ein Käfer darin bewegen kann, 
aber. nicht weit genug um ſich darin umzudrehen, ſo daß 
der Käfer bei ſeiner Rückkehr zu dem Bohrloche rückwärts 
kriechen muß. Die Muttergänge, wie man dieſe Haupt⸗ 
gänge nennt, und die Mittelkammer werden ſorgfältig 


gegen 50—80 etwa mohnkorngroße, milchbläulich durch⸗ 
ſcheinende Eier. Für jedes nagt er rechts und links in 
die Seiten des Mutterganges ein kleines Grübchen und 
bedeckt es dann mit ganz feinem Bohrmehl. Nachdem fo 
das Weibchen für ſeine Nachkommen geſorgt hat, mag es 
wahrſcheinlich ebenfalls bald ſterben. Wir ſehen alſo, daß 
es nicht die Käfer ſind, welche den Bäumen weſentlich 
ſchaden. Dies thun die kleinen, nach etwa 8 Tagen aus⸗ 
kriechenden weißen madenförmigen Larven. Dieſe nagen 
ſich nun mehr oder weniger rechtwinklich von dem Mutter⸗ 
gange, alſo am ſtehenden Baume horizontal, Larvengänge. 
Jede Larve hat ihren eigenen Gang, der in demſelben 
Maße immer weiter wird, als ſie ſelbſt wächſt. Nur 
äußerſt ſelten berühren ſich einmal an einem Punkte zwei 


benachbarte Larvengänge, aber durchkreuzen ſich niemals. 


roth geworden 
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Es ſcheint alſo, als könnten die benachbarten Larven ein⸗ 
ander nagen hören oder ſonſt wie ihre Nachbarinnen ſpü⸗ 
ren um ihren Kanalbauten aus dem Wege zu gehen. 
Werden bei ſehr großer Menge der Käfer unter der Rinde 
die Muttergänge zu dicht neben einander angelegt, ſo hin⸗ 
dert dies meiſt die Entwicklung der Maden, die aus den 
Eiern auskommen, welche auf den einander zugekehrten 


Seiten der beiden Muttergänge untergebracht waren. 


Unſere Figur 1. zeigt uns eine ſolche Kolonie, welche aus 
der Nachkommenſchaft eines Käferpaares beſteht und wir 
errathen nun den Grund zu dem wiſſenſchaftlichen Artna⸗ 
men typographus; denn die durch Zufall zuweilen ſehr 
regelmäßigen Larvengänge bilden mit dem Muttergange 
und der in der Mitte liegenden Höhle manchmal recht 
hübſche Figuren, welche Linné an die typographiſchen 
Zierathen erinnerten. Oben in der rechten Ecke derſelben 
Figur, welche die untere Seite eines Rindenſtückes zeigt, 
ſehen wir einen Theil der Gänge von dem Kupferſtecher⸗ 
Borkenkäfer, B. chalcographus, der immer 4—5 ſtrah⸗ 
lenförmig von einem Mittelpunkte ausgehende Muttergänge 
anlegt, deren wir 2 mit den Larvengängen wahrnehmen. 

Nach etwa 4 Wochen ſind die Maden ausgewachſen 
und zur Verpuppung reif, denn die Käfer haben eine eben 
ſo vollkommene Verwandlung wie die Schmetterlinge. Das 
Ende jedes Larvenganges wird nun zu einer eirunden Höhle 
ausgenagt und in dieſer geht die Verwandlung in die bewe⸗ 
gungsloſe Puppe vor ſich, an welcher man die Theile des zu⸗ 
künftigen Käfers ſchon unterſcheiden kann (Fig. 7.) 

Nach weiteren 10—14 Tagen iſt die Anfangs ſchnee⸗ 
weiße aber zuletzt braungelblich werdende Puppe zum 
Auskriechen reif. Sie ſtreift ihre Puppenhaut ab und der 
Käfer iſt fertig. Dieſer iſt Anfangs noch weich und hell 
braungelb, wird aber in einigen Tagen immer dunkler, zu⸗ 
letzt ſchwarzbraun und alle feine äußeren Bedeckungen er⸗ 
langen eine große Feſtigkeit. Während dieſer Zeit des 
allmäligen Erſtarkens, die mehrere Wochen dauert, verläßt 
der Käfer ſeine Entwicklungsſtätte noch nicht, ſondern 
wühlt ſich die Kreuz und Quer Gänge, wodurch die re⸗ 
gelmäßige Figur der Larvengänge zuletzt ganz zerſtört 
wird. Iſt eine Fichte von vielen ſolcher Kolonien bevöl⸗ 
kert, ſo wird zuletzt die Borke durch die wühlenden jungen 
Käfer innerlich ganz abgelöſt und man kann ſie leicht in 
großen Platten abnehmen. Man kann dies namentlich 
leicht an Schneidemühlen ſehen, an welchen aus dem be⸗ 
nachbarten Walde friſche Fichtenklötzer zum Schneiden an⸗ 
gefahren ſind. Iſt zuletzt der Käfer vollkommen erſtarkt, 
ſo bohrt ſich jeder an einer beliebigen Stelle ſeines Tum⸗ 
melplatzes ein ebenfalls kreisrundes Ausflugsloch durch 
die Rinde und fliegt davon, um eine neue Kolonie zu 
gründen, oder wenn es ſchon ſpät im Jahre iſt, in einem 
Verſteck zu überwintern oder — und das iſt jedenfalls das 
Schickſal der meiſten, den Meiſen und Spechten und ande⸗ 
ren gefiederten Bundesgenoſſen des armen geplagten 
Förſters zur Nahrung zu dienen. 

Das iſt der Lebenslauf dieſes Mitgliedes „der kleinen 
aber mächtigen Partei,“ den der Forſtmann wie einen bö⸗ 
ſen Feind fürchtet. Wie ſehr er dazu Urſache hat, möge 
nachher aus eißigen älteren Nachrichten über Waldverhee⸗ 
rungen durch den Fichtenborkenkäfer hervorgehen. 

Das Ausſehen eines „wurmtrocknen“ Fichtenwaldes 
mag, nach einzelnen Bäumen zu urtheilen, die ich nur ge⸗ 
geſehen habe, ein trauriges Bild geben. Die nächſte Folge 
it, daß der Baum alle Nadeln verliert, nachdem fie vorher 
ſind; und find wir gleich durch die Laub⸗ 
rch die Lärche an den Anblick laubloſer 
nt, ſo ſieht doch eine todte Fichte auf den 


hölzer und du 
Bäume gewöh 


Brennſtoff verwerthen kann. 


18101815 und dann wieder 1828 wurden in Oſtpreußen 
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erſten Blick wie eine Leiche aus, nicht wie ein blos zeitweilig 
nadelloſer Baum. Alle feinen Triebe werden ſehr ſchnell ö 
trocken und krümmen ſich wie krampfhaft zuſammen. Die 
Rinde des Stammes und der Aeſte wird trocken, mißfarbig, 
platzt endlich auf und löſt ſich in großen Fetzen vom Holze 
ab und dieſes, das Holz, zeigt nicht die reinliche, faſt fleiſch⸗ 
röthliche Farbe, ſondern ſieht aſchgrau aus, es verſtockt 
leicht und verliert bedeutend an ſeinem Werth. 
Aber dieſe Verringerung der Güte und Brauchbarkeit 
des Holzes iſt nicht der einzige Nachtheil. Ein nicht ge⸗ 
ringer liegt darin, daß eine umfangreiche Wurmtrockniß 
eine große Unordnung und Störung in die geregelte, auf 
viele Jahrzehende im voraus eingerichtete Schlagführung 
bringt. Während man gegenwärtig zu viel, wenn auch 
ſchlechteres, Holz ſchlagen muß, fo fehlt es ſpäter, wo die 
getödteten Beſtände nach der Regel der Forſteinrichtung 
zur Benutzung hätten kommen ſollen. Br 
Sieht der Forſtmann, daß der böfe Feind in feinem 
Reviere überhand nimmt, fo ſchlägt er die am meiſten be⸗ 
fallenen halbwegs haubaren Beſtände nieder, läßt ſie bis 
zu der Zeit der Ausbildung der Larven als Fangbäume 
liegen, ſchält dieſe dann ſchnell hintereinander und ver⸗ 
brennt die Borke mit den darin hauſenden Inſekten, wenn 
ihn nicht warmes, trocknes Wetter unterſtützt, durch wel⸗ 
ches dann die blosgelegten zarten Larven bald umkom⸗ 
men, wodurch er die abgeſchälte Borke erhält und als 


Ende des vorigen Jahrhunderts iſt namentlich der 
Harz, auf welchem die Fichte die meiſten ſeiner herrlichen 
Waldbeſtände bildet, der Schauplatz der Verwüſtungen des 
Borkenkäfers geweſen. Vorzüglich ſcheint die Zeit von 
1781—1783 die unheilvollſte geweſen zu fein. Im Zel⸗ 
lerfelder und Badenhäuſer Forſte allein ſind 1782 beinahe 
4000 Morgen Fichtenwald gänzlich vernichtet worden, 
worauf man wenigſtens 360,000 Stämme rechnete. Im 
Communion⸗Harze und auf den angrenzenden ehemaligen 
eur⸗hannöverſchen Bergen ſchätzte man die Wurmtrockniß auf 
mehr als eine Million Stämme. Im Jahre 1783, wo 
das Uebel noch ärger wurde, mögen auf dem Harz allein 
wohl über 2 Millionen Stämme trocken geworden fein. Von 


die Fichtenforften verheert. In jenen ſchlimmſten Jah⸗ 
ren 1781—1783 war auch in Sachſen und Schwaben und 
einigen andern Theilen Deutſchlands der Schaden ſehr groß. 
In der Zeit ſo großer Ausbreitung des Käfers iſt 
deſſen Zahl natürlich unermeßlich groß. Man ſah die 
ſchwärmenden doch ſo kleinen Käfer ganze Wolken bilden. 
An einem Fangbaum, und in jenen Zeiten hat ſich jeder 
befallene Baum wie ein ſolcher verhalten, kann man leicht 
auf einem Geviertſchuh abgeſchälter Rinde 60 Mutter- | 
gänge zählen. Unter einem Rindeſtück von derſelben 
Größe zählte man 1220 völlig entwickelte Larven und 
Puppen. Gmelin, der über die Harzer Wurmtrockniß ge⸗ 
ſchrieben hat, fand an 4 Stämmen 2300 Käferpaare und | 
berechnet, daß in kurzer Zeit an 100 Bäumen 1,437,500 
ſich entwickeln könnten. Sierstorpf fand ſogar annähe⸗ | 
rungsweiſe an 1 Stamm 23,000 Paare. \ 
Welchem Umſtande verdanken wir es nun, daß wir | 
jetzt nichts mehr von ſo umfänglichen Wurmtrockniſſen 
hören? Lediglich der umſichtigeren und aufmerkſameren 
Bewirthſchaftung der Forſten und namentlich dem Zu. 
rückkommen von dem unſeligen Irrthum, daß der Borken⸗ 
käfer nur kranke, alſo ohnehin dem Tode verfallene, Fichten 
angehe. Immer aber hat der Forſtmann, namentlich 
wenn er Gebirgsreviere zu verwalten hat, eine unausge⸗ 
ſetzte Wachſamkeit auf ſeine Fichtenbeſtände zu üben. 


eee 


ſehr oft vorgelegt worden. 


fahren wird, indem die der Thier⸗ 
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Namentlich nach großen Stürmen, nach denen ſich der 


Käfer in den geworfenen und wurzellocker gewordenen 


Stämmen gewöhnlich ſofort einfindet und von hier aus, 
wenn man nicht einſchreitet, auf die geſunden Beſtände 
übergeht. 

Wahrlich, der leichte heitere Sinn des grünen Man⸗ 
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nes, der Segen ſeines Verkehrs mit dem grünen Walde, 
iſt nicht frei von ernſter Sorge und der Dank der Bürger 
kann gegen ihn nicht groß genug ſein; denn der Wald, an 
dem Alle ein heiliges, von dem äußerſten Bedürfniß tief 
begründetes Anrecht haben, wächſt und gedeiht nicht wie 
Unkraut von ſelbſt. 


- a — 


Vachſen die Steine? 


Es iſt einer der ſchlagendſten Beweiſe von der Unzu⸗ 
länglichkeit der Schulbildung in natürlichen Dingen — die 
auch jetzt noch nicht beſeitigt ſein wird — daß man ſehr 
oft von Leuten aller Bildungsſtufen die obige Frage auf⸗ 
werfen hört. Dem Herausgeber iſt ſie wenigſtens ſchon 
Es wird daher wohl gerecht⸗ 
fertigt ſein, wenn er ſich durch den neuerlichſten Fall ver⸗ 
anlaßt ſieht, dieſe Frage kurz zu beantworten. 

Einer von den Fällen, die man gewöhnlich als Beweis 
des Wachſens der Steine anſieht, iſt folgender. Wenn 
man von einem ſteinigen Acker auch noch ſo ſorgfältig und 
wiederholt die Steine ableſen läßt, ſo iſt er nach wenigen 
Jahren doch wieder mit Steinen überſäet. 
Grunde des Ackers gewachſen? 

Ohne uns auf eine erſchöpfende phyſiologiſche Erklä⸗ 
rung des Begriffes „Wachſen“ einzulaſſen, möge es uns 
vor der Hand genügen, die Maſſenzunahme eines Dinges 
Wachſen zu nennen. Ein Kind wächſt, indem es die ge⸗ 
noſſene Nahrung durch die Verdauung in Blut verwan— 
delt, aus welchem alle Theile des kleinen Körpers nicht 
nur in ihren Beſtandtheilen fortwährend verjüngt (was 
man Stoffwechſel nennt), ſondern auch durch Umwandlung 
in gleichgeartete Beſtandtheile und Aufnahme derſelben in 
ihre Gewebe immer größer werden. Dies ift derſelbe Vor⸗ 
gang bei allen Thieren, bei allen Gewächſen. Er ſetzt 
zweierlei voraus; erſtens die Gegenwarten einer oder 
mehrerer Oeffnungen, durch welche die das Wachsthum be⸗ 
dingenden Stoffe in den Leib aufgenommen werden; 
zweitens das Vermögen, dieſe Stoffe, die den bereits 
vorhandenen Beſtandtheilen des Leibes noch unähnlich ſind, 
ihnen ähnlich und allmälig gleich zu machen, zu aſſimiliren, 
wozu es beſonderer Organe, der Verdauungsorgane, be— 
darf. 

Dieſes Wachsthum der belebten Weſen nennt man mit 
einem ziemlich barbariſch klingenden lateiniſchen Worte 
Intusſusception, zu deutſch etwa Innenaufnahme, weil 
der Körper gewiſſermaßen von innen nach außen wächſt 
und zwar durch Aufnahme ſolcher Stoffe, welche dem auf— 
nehmenden Leibe noch unähnlich ſind. 

Ein ſolches Wachsthum haben die Steine nicht. Sie 
nehmen keine fremdartigen Stoffe in ihr Inneres auf, um 
dadurch größer zu werden. 

. Ja, es fehlt hierzu ſogar an einer Vorausſetzung bei 
ihnen: die Steine find nicht fo abgeſchloſſene ſelbſtſtändige 
Weſen, wie die Thiere und Pflanzen, bei denen das Wachs⸗ 
thum doch auch darauf mit beruht, daß bei der Maſſenver⸗ 
mehrung gewiſſermaßen nach einem beſtimmten Plane ver- 
od z . 
mende Geſtalt feſtgehalten wird. En Bu 1 Nagl 
ein Hund, und, obgleich in einer eigenthümlich | ra i 
11 2 ‚einer eigenthümlich beſchränkten 
Weiſe, auch ein Roſenſtock, eine Eiche, find in ſich abge⸗ 
ſchloſſene Körper, denen wir kein Glied nehmen können, 


Sind ſie im 


ohne ſie zu verſtümmeln, denen aber auch kein weiteres, 
z. B. dem Hunde ein fünftes Bein, hinzugedacht werden 
darf. N 

Sind denn nun aber in einem Acker die kleinen Steine 
neben den großen etwa als junge Steine und die großen 
als alte, ausgewachſene Steine anzuſehen! Gewiß nicht. 
Wir wiſſen, daß alle miteinander nichts weiter ſind, als 
Bruchſtücke größerer und immer größerer Steine, Blöcke, 
Felſen, Berge. Wenn wir einen großen Sandſtein in drei 
Theile zerſchlagen, ſo ſind die drei Theile, wenn auch klei⸗ 
ner als das Ganze war, aber dennoch daſſelbe in allen Ei⸗ 
genſchaften. Wir haben dabei den Stein nicht todtge⸗ 
ſchlagen, ja wir können nicht einmal ſagen, daß wir durch 
die Trennung des großen Steins in drei kleinere, dem er⸗ 
ſteren irgend etwas Weſentliches genommen haben. 

Eine alte hohle Weide können wir freilich auch ähnlich 
behandeln. Wenn wir ſie ausgraben und dann der Länge 
nach in drei Theile ſpalten, ſo daß an jedem Drittel oben 
etwas Krone und unten etwas Wurzel bleibt, ſo können 
wir ſie alle drei weit von einander wieder einpflanzen und 
ſie werden ſicher fortwachſen, ja ſich vielleicht übel und böſe 
wieder zu runden Stämmen ausbilden. 
beiläufig, daß bei den baumartigen und vielen anderen Ge⸗ 
wächſen der Begriff des Einzelweſens nicht ſo ſcharf aus⸗ 
geprägt iſt, wie bei den höheren Thieren, denn wir können 
keinen Hund in drei fortlebende und fortwachſende Theile 
zerſchneiden. 

Niemand darf daran denken, daß jene drei Steinſtücke, 
wenn wir ſie in den Acker eingraben, wachſen werden. Sie 
werden im Gegentheil durch die ewig an ihnen nagende' 
Verwitterung immer kleiner. Demnach giebt es im Stein⸗ 
reich wohl überhaupt gar kein Wachsthum? Es giebt eins, 
aber es iſt anders beſchaffen, wenigſtens für eine Auffaſ⸗ 
ſung nach dem äußeren Augenſchein, als bei Thieren und 
Pflanzen. 

Wir alle kennen die Kryſtalle, jene regelmäßig geſtal⸗ 
teten, oft glasartig durchſichtigen, kantigen und eckigen, von 
ebenen Flächen begrenzten Geſtalten des Mineralreichs. 
Am bekannteſten ſind die ſchönen ſechsſeitigen, thurmför⸗ 
migen Bergkryſtalle. Doch auch die Kryſtalle des Koch⸗ 
ſalzes, Alaunes, Salpeters, Kandis⸗ Zuckers ſind in dem⸗ 
ſelben Sinne Kryſtalle, wie der Bergkryſtall; ihre leichte 
Löslichkeit ſpricht nicht dagegen; ja, die zierlichen Gebilde 
des Reifes, die Eisblumen an den Fenſterſcheiben find 
nichts anderes, als Waſſerkryſtalle. Bei letzteren können 
wir es leicht beobachten, daß ſie wachſen. Aber der Sprach⸗ 
gebrauch nennt es mehr Anſchießen, als Wachſen. In 
dieſem Worte liegt wieder einmal ein recht augenfälliger 
Beweis, ein wie ſcharfer Denker der Sprachgebrauch iſt. 
Wenn wir eine weiche Thonkugel durch ein langes Blaſe⸗ 
rohr recht kräftig gegen eine Wand ſchießen, ſo ſehen wir 
fie erſt an der Wand erſcheinen; fie bewegte ſich fo ſchnell, 


Wir ſagen hier 
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daß wir ihre Hinbewegung nicht wahrnehmen können. 
Etwas ſehr Aehnliches iſt es mit dem Kryſtalliſiren, mit 
dem Wachſen der Kryſtalle. Wenn wir eine Stelle einer 
gefrorenen Fenſterſcheibe vom Eisüberzug befreien, fo ſehen 
wir ſehr bald von dem Rande der Stelle nach dem Mittel⸗ 
punkte hin neue Eisblumen anſchießen. Wir ſehen nur 
ihr Erſcheinen auf dem Glaſe, aber ihr Hinkommen auf 
daſſelbe aus der angrenzenden Luftſchicht, deren gefrorener 
Waſſerdampf die Eisblumen bekanntlich ſind, ſehen wir 
nicht. Gerade wie bei der Thonkugel. 

Daſſelbe können wir mit einer geſättigten Kochſalzlö⸗ 
ſung ſehen. Bringen wir einen Tropfen davon auf ein 


Glastäfelchen, welches wir über einem Spiritusflämmchen 


erwärmen, ſo ſehen wir in demſelben Maße, als das 
Waſſer verdunſtet, ſich würfelförmige, meiſt aber ineinan- 
der verwachſende Salzkryſtalle anſchießen. 

Auch der harte, für Schwefelſäure wie für Waſſer 
gleich unlösbare Bergkryſtall iſt gleichwohl ebenfalls einſt⸗ 
mals in einer Löſung geweſen, aus der er, wie man es 
nennt, auskryſtallirt iſt. 

Ein Kryſtall, der anſcheinend fertig iſt, 
ter noch größer werden. Wenn wir einen kleinen Alaun⸗ 
kryſtall in eine geſättigte Alaunlöſung legen, ſo ſchießt an 
ihn immer mehr Maſſe an, er wird größer. 

Aber nicht blos aus Löſungen kann der darin enthal— 
tene feſte Körper als ſolcher wieder herauswachſen, ſondern 
auch, wenn wir ihn in Dampf verwandeln, alſo in eine 
gewiſſermaßen noch feinere Zertheilung bringen, und ihm 
zugleich Gelegenheit geben, an einer andern Stelle ſeine 
feſte Geſtalt wieder anzunehmen. In einer Hitze von 400 
Grad verwandelt ſich der Schwefel in einen dunkelgelben 
Dampf, welcher zu einem feingelben Pulver, alſo wieder 
zu feſtem, obgleich fein zertheiltem Schwefel, wird, wenn 
wir durch dieſen Dampf einen kalten Luftſtrom leiten. 
An den Kraterwänden der Vulkane finden ſich gewöhnlich 
große Maſſen kryſtalliſirten durchſcheinenden Schwefels, 
welcher in Dampfform aus dem Schlunde aufgeſtiegen iſt. 

Wenn wir Schwefel in einem feuerfeſten Tiegel ſchmel⸗ 
zen und in ein kaltes Gefäß gießen, ſo ſehen wir nach dem 
Erkalten ſein Inneres von ſpießigen Kryſtallen durchzogen. 

Mithin iſt die Kryſtalliſation, das Wachſen der Steine, 
nicht blos ein Uebergehen in feſte Form aus der Löſung, 
ſondern auch aus der Dampfform und aus dem Schmelz- 
zuſtande. Beim Wachſen des thieriſchen und Pflanzenkör⸗ 
pers ſcheint blos das erſte ſtattzufinden. Jeder Nahrungs⸗ 
ſtoff muß flüſſig geweſen fein und verdichtet ſich dann zu 
den tauſenderlei Geſtalten der neu hinzugewachſenen Kör⸗ 
permaſſe. 

Nur in den damit verbundenen Formverhältniſſen un⸗ 
weſentlich verſchieden iſt eine andere Art des Wachſens der 
Steine. Dies ift die Sinter⸗ oder Tropfſteinbildung. 

Die Tropfſteine wachſen dadurch, daß der in den von 
der Decke einer Höhle abtropfenden Waſſertropfen aufgelöfte 
Kalk durch einen chemiſchen Prozeß an der Abtropfſtelle ſich 
in unlöslichen Kalk verwandelt und feſt zurückbleibt. Ha⸗ 
ben auch die Tropſſteine, Stalaktiten, äußerlich gewöhnlich 
keine Kryſtallgeſtalt, ſo hat ihr Inneres doch wie der weiße 
Zucker, ein kryſtalliniſches Gefüge. Bei den Tropfſteinen 
läßt ſich die Vergleichung mit dem thieriſchen Wachsthum 
am meiſten feſthalten, wenigſtens hinſichtlich der Langſam⸗ 
keit und Stetigkeit des Vorganges. 

Viele Quellen, namentlich heiße, enthalten ſo viel auf⸗ 
gelöſte Mineraltheile, daß ſie auf ihrer Bahn dieſelben in 
fefter Form zurücklaſſen. Vom Karlsbader Sprudel iſt 
das allgemein bekannt. Der bekannte Sprudelſtein hat 
immer ein zuckerähnliches, d. h. kryſtalliniſches Gefüge, in 


kann aber ſpä⸗ 
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welchem fpiegelnde, nach allen Richtungen liegende Flächen 
ſichtbar ſind. Es iſt gewiſſermaßen ein dichtes und inni⸗ 
ges Gedränge von kleinen Kryſtallen, welche bei ihrer Bil⸗ 
dung nicht Raum genug hatten, ſich frei auszubilden, und 
demnach aneinander wuchſen. 

Es giebt viele Felſengeſteine, welche auf dieſe Art ge⸗ 
bildet ſind. Granit, Syenit, Gneis, Alabaſter, viele Kalk⸗ 
arten ſind ſolche. Man nennt ſie kryſtalliniſche Felsarten. 

Viele Felsarten ſind aber auf eine andere Weiſe ent⸗ 
ſtanden, nämlich durch Bodenſatz aus großen Waſſern. 
Dies ſind die Sandſteine, Schiefer, Thonſteine und die er⸗ 
digen Geſteine. Die maleriſchen Sandſtein⸗Felſen der 
ſächſiſchen Schweiz find die Ueberreſte des Bodenſatzes eines 
großen Meeres, welches in der Urzeit einen Theil von Eu⸗ 
ropa bedeckte. Aus ihm ſetzten ſich im Verlauf von Jahr⸗ 
tauſenden dieſe ſandigen Maſſen ab, die nachher zu feſtem 
Stein erhärteten. 

Können wir nun vernünftigerweiſe erwarten, daß ein 
Stück Sandſtein in einem Acker wachſen könne! Die Bedin⸗ 
gungen, die wir eben kennen lernten, find ja dazu gar nicht 
mehr vorhanden. Kann ein Stück Granit größer werden, 
oder können ſich im Ackerboden Granitſtücken bilden? Wir 
haben geſehen, daß er ein kryſtalliniſches Geſtein iſt und 
ſeine Entſtehung das Daſein einer Löſung, eines Dampfes 
oder eines Schmelzproduktes vorausſetzt, welches im Acker⸗ 
boden eben ſo wenig vorhanden iſt, wie in oder an einem 


ſeit vielen Jahrtauſenden bereits fertigen Granitfelſen. 


Bei dieſen Betrachtungen muß uns etwas, zum Unter⸗ 
ſchied von dem Wachsthum der Thiere und Pflanzen, auf⸗ 
gefallen fein. Die Kryſtallbildung erfolgt durch äußerliche 
Anlagerung einer durchaus gleichen Maſſe. Ein Alaun⸗ 
kryſtall enthält nur Alaun, ein Schwefelkryſtall nur Schwe⸗ 
fel. Vergrößern können ſich beide nur durch neue Anlage⸗ 
rung deſſelben Stoffes, aus dem ſie bereits beſtehen. 

Dieſe Wachsthumsart der Steine nennt man mit einem 
nicht minder unſchönen Worte Surtapofition, zu deutſch 
Anlagerung. 

Es muß uns ferner aufgefallen fein, daß im Mineral- 
reich der Kryſtall das Individuum, das Einzelweſen iſt. 
Ein Stück dichten Schwefel können wir zerſchlagen, ohne 
ſeine Vollſtändigkeit zu zerſtören, denn jedes kleine Stück 
zeigt uns alle Eigenſchaften des dichten Schwefels eben ſo 
gut, wie das große. Aber einem Schwefelkryſtall kann ich 
kein Eckchen abſchlagen, ohne ihn zu verſtümmeln, wie der 
Verluſt eines Fühlhornes einen Käfer verſtümmelt, ſo zu 
ſagen zu einem unvollſtändigen Exemplar ſeiner Art macht. 

Ein freier Kryſtall von Kalk, Feldſpath, Flußſpath, 
Granat, Topas iſt alſo der höchſte, reinſte Ausdruck, die 
gewiſſermaßen perſönliche Umgrenzung dieſer Steinarten. 
Wie ſie wachſen, haben wir erfahren. 

Das Wachſen der Steine, d. h. das Größerwerden der 
vorhandenen kleinen, ähnlich, wie ein Säugling zum Mann 
erwächſt, das Zunehmen der Felſen oder die Entſtehung 
von Steinen im abgeleſenen Acker, beſteht nicht. Das 
Herauskryſtalliſiren aus einer Löſung oder aus einem 
Dampf oder einer Schmelzmaſſe, der Niederſchlag oder die 
Bodenſatzbildung, wozu man noch Lavgergüſſe und andere 
vulkaniſche Auswürflinge und die vulkaniſche Hebung des 
Felſenbodens rechnen kann — hierauf beſchränkt ſich, was 
man Wachſen der Steine mit mehr oder weniger Berechti⸗ 
gung nennen könnte. Wenn in den Deltabildungen großer 
Ströme nach und nach ungeheure Sand- uud Schlamm⸗ 
bänke entſtehen, wenn das Bett des Po jedes Jahrhundert 
ſich mehr und mehr erhöht, ſo beruht dies nicht auf einem 
wirklichen Wachſen durch Neubildung, ſondern auf einem 
Herbeiführen der Maſſe aus höher gelegenen Gegenden. 


Aber im Weſen läuft es mit dem Wachſen bei Thieren 
und bei Pflanzen und bei Steinen dennoch auf Eins hin⸗ 
aus, auf einen ewigen Wechſel von Bindung und Löſung. 
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Woher kommen alſo immer wieder die Steine im 
Ackerboden? Der Pflugſchaar hat ſie aus der Tiefe, wo 
ſie bisher ruhten, heraufgewühlt. 


Rleinere Mittheilungen. 
Die Verbreitung der Thiere und Pflanzen auf 
der Erdoberfläche iſt bekanntlich in mehr als einer Hinſicht 
keine gleichmäßige. Nicht nur, daß von dem Aequator nach 
den Polen hin die Manchfaltigkeit und Zahl der Arten und die 
Menge der Exemplare allmälig abnimmt, ſondern wir wiſſen 
auch, daß z. B. in Deutſchland größtentheils ganz audere Thier⸗ 
und Pflanzenarten leben als anderswo. Eine ähnliche Verſchie⸗ 
denheit zeigen auch die Seegeſchöͤpfe in den verſchiedenen Tiefe⸗ 
ſtufen des Meeres unter einer und derſelben Stelle der Ober⸗ 
fläche deſſelben. Wir verdanken dieſe intereſſaute Bereicherung 
unſeres Wiſſens von der Vertheilung der lebenden Weſen dem 
Engländer Edward Forbes. Derſelbe fand im ägeiſchen 
Meere, der nordoöſtlichen inſelreichen Bucht des Mittelmeeres, 
folgende Verhältniſſe. 
Ti Wärme des Waſſers. Anzahl der Arten. 
24 - 29 R. 145 


12 Fuß 4 

18—60 „ 23—26° R. 129 
66—120 „ 2021 R. 126 
126-210 „ 15170 R. 142 
216-330 „ 14 R. 141 
336-450 „ 130 R. 119 
456—630 „ 130 R. 85 
636—1260 „ 130 R. 60 
1800 „ — 0 


Für den Wald kann man ſeine Stimme nicht laut genug 
erbeben, denn es iſt geradehin eine unabweislich dringende Auf⸗ 
gabe für einen jeden, über die nächſte Zukunft binausblickenden 
Deutſchen, mit allen ihm zu Gebote ſtebenden Mitteln dahin 
zu wirken, daß die Bedeutung der deutſchen wie aller Waldun⸗ 
gen, welche ihren Schwerpunkt nicht im Holzvorrathe, ſondern 
in dem Einfluſſe der Waldungen auf das Klima hat, Jeder⸗ 
mann zu klarer Auſchauung komme. „Aus der Heimath“ wird 
es ſich daher zu einer angelegentlichen Pflicht machen, in kür⸗ 
zeren und längeren Mittheilungen hierauf immer und immer 
wieder zurückzukommen. Gegenüber den täglich wachſenden Ans 
ſprüchen an den Wald iſt es dringend geboten, den deutſchen 
Wald unter den Schutz des Wiſſens Aller zu ſtellen. 


Einer der größten Bäume Europas war eine Eiche 
in Pleiſchwitz bei Breslau, welche im Jahre 1857 lediglich aus 
dem Grunde zuſammengebrochen iſt, weil ihr innen ausgefaul⸗ 
ter Stamm die Laſt der Aeſte nicht mehr zu tragen vermochte. 
Eine Elle über der Erde maß ihr Stamm 42 Fuß im Um⸗ 
fange, alſo etwa 7 Ellen im Durchmeſſer. Bis 1833 erſchien 
ſie, obgleich innen hohl, doch äußerlich ganz geſund. In die⸗ 
ſein Jahre entriß ihr ein Sturm einen ihrer 3 Hauptäſte, wel 
cher 14 Klaftern Holz geliefert haben ſoll. Nach den Jahres⸗ 
ringen der noch geſunden Holzſchichten berechnete ſich das Alter 
des Baumes auf 700 Jahre. In den letzten 150 Jahren hatte 
der Baum nur 1 Fuß an Dicke zugenommen. 


Wenn wir einen Ackerboden zur Saat oder Pflanzung 
düngen, ſo wollen wir dadurch den zu erziehenden Pflanzen 
Nahrung zuführen. Wir ernähren, füttern alſo durch die Duͤn⸗ 
gung die Pflanzen. Es iſt bemerkenswerth, daß man dies 
dennoch „dungen“ und nicht „ernähren“ nennt. Es ſieht diefer 
Sprachgebrauch faſt wie ein ſtillſchweigendes Eingeſtändniß 
aus, daß man, um das Düngen ein Ernähren nennen zu dür⸗ 
fen, den Vorgang der Nahrungsaufnahme der Pflanzen aus 
dem Boden und die Beſchaffenheit der aufgenommenen Nähr⸗ 
mittel noch zu ungenau kenne. Seit Liebig 1840, alſo vor 18 
Jahren, die Landwirthe und Pflanzenphyſtologen durch Be⸗ 
ſchuldigung kraſſer Unwiſſenheit in dem chemiſchen Theile der 
Pflanzenzucht in Aufruhr brachte, ſind von zahlreichen Chemi⸗ 
kern, Landwirtben und Pflanzenphyſtologen zahlloſe Duͤngungs⸗ 
verſuche angeſtellt worden. Wie weit man aber auch beute noch 
von der Maren Erkenntniß der Pflanzenernäbrung und deſſen 
it, was den Pflanzen unmittelbar als Nährſtoff dient, das 
möge, daraus hervorgehen, daß Liebig in einer feiner jüngſten 
Acbeiten (lleber das Verhalten des Chiliſalpeters ꝛc. zur ser: 
krume) ſelbſt ſagt: „alle Stoffe bezeichnen wir als Düngſtoffe, 
wenn fie, auf das Feld gebracht, deſſen Erträge an Pflanzen: 
maſſe erhöhen, ohne zu wiſſen, ob nicht manche einfach dadurch 


wirken, daß fie die vorhandene Nahrung aufnahmefäͤhiger für 
die Pflanze machen und zur Ernährung vorbereiten.“ — Wir 
fübren dies bier blos deshalb an, um unſern Leſern zu zeigen, 
daß das Fortſchreiten der Wiſſenſchaft, ſelbſt wenn tauſend 
Hände und Köpfe ſich am Vorwärts betheiligen, oft ſehr lang⸗ 
ſam geht. Dennoch durfen wir mit Sicherheit darauf rechnen, 
daß Chemie und Phyſik es ſein und bleiben werden, welche das 
blos erfahrungsmäßige Gebabren des Landwirths auf zuver⸗ 
läſſige Regeln und Geſetze gründen werden. 


Ein verſteinerter Wald findet ſich bei Radowenz in der 
Näbe des durch ſein maleriſches Felſenthal bereits ſo berühm⸗ 
ten Adersbach in Böhmen. Göppert giebt in dem neueſten 
Jahresbericht der Schleſiſchen Geſellſchaft für vaterländiſche 
Kultur über dieſen verſteinerten Wald ausführliche Mittheilun⸗ 
gen. Zahlloſe einzelne Stammſtücke, zum Theil noch fo, wie 
fie einen Stamm bildeten, aneinanderliegend, bedecken dort einen 
Raum von mindeſtens einer halben Quadratmeile und ſcheinen 
urſprünglich von Sandſtein, der Steinkohlenformation angehö⸗ 
rig, eingeſchloſſen geweſen, durch deſſen Zerfallen aber theilweiſe 
frei geworden zu ſein. Die Stücke deuten auf Bäume bis zu 
6 Fuß Umfang: ſie ſind ſämmtlich ohne Rinde, obgleich ihre 
ſonſtige Beſchaffenheit dafür ſpricht, daß ſie nicht hier zuſam⸗ 
men angeſchwemmt, ſondern wahrſcheinlich an dem Orte 
verſteinert worden find, wo fie wuchſen. Die mikroſkopiſche 
Unterſuchung hat ergeben, daß die Bäume Nadelhölzer waren 
und zwar die nächſten Verwandten der Araucarien, welche jetzt 
nur auf der ſüdlichen Halbkugel wachſen. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Glastafeln in die Fenſterrahmen einzukitten, 
wozu man jetzt den höchſt unhaltbaren ſogenannten Glaſerkitt 
verwendet, dient folgende Maſſe. Man vermiſcht zu einem an: | 
gemeſſen dicken Brei friſchgebrannten zu Staub gelöſchten Kalk 
mit ganz feinem Flußſand und nicht zu naſſem Quarg (weißen 
Käſe). Da dieſer Kitt ſteinhart wird und luft⸗ wie waſſerbe⸗ 
ſtändig iſt, ſo dient er auch vortrefflich zum Verkitten der 
Glastafeln der beliebten Aquarien. 


Als Erhaltungsmittel von thieriſchen Körpern nament⸗ 
lich für fpätere wiſſenſchaftliche Zergliederung oder mikroſko⸗ 
piſchen Unterſuchung, empfiehlt Strauß⸗Dürckheim eine geſät. 
tigte Löͤſung von Zinkvitriol (10 Theile Waſſer auf 14 Theile 
Zinkvitriol). Dieſe Löſung ſchließt die Faulniß fo vollſtändig 
ab, daß nach 16 Jahreu ein darin aufbewahrter Haifiſchkopf 
ſogar den friſchen Seefiſchgeruch noch hatte. 


Um Gußeiſen, Stahl und Stabeiſen in einem da⸗ 
raus verfertigten Gegenſtande ſofort zu unterſcheiden, bringt 
man auf eine blanke Oberfläche deſſelben einen Tropfen Scheide⸗ 
waſſer, den man nach einigen Minuten abwiſcht und die Stelle 
mit Waſſer abipült. Bei Stabeiſen iſt der Fleck mattweiß⸗ 
aſchgrau, bei Stahk braͤunlich⸗ſchwarz, bei Gußeiſen tieſſchwarz. 


Steinkohlentheer, womit ein Gärtner das Holzwerk 
ſeines Gewächshauſes angeſtrichen hatte, vertrieb ſofort alles 
ſchädliche Ungeziefer daraus, wahrend dieſer bekanntlich ſtark 
und nicht gerade angenehm riechende Stoff den Pflanzen nicht 
nur nicht nachtheilig war, ſondern ſich denſelben gedeihlich 
zeigte; denn kränkelnde Weinſtöcke erbolten ſich und trugen 
reichliche Trauben, krankes Spalierobſt wurde wieder kräftig und 
tragbar, nachdem er Latten und Spaliere mit Steinkohlentheer 
angeſtrichen hatte. Es iſt dieſe intereſſante „Thatſache“ aus 
den Verhandlungen des landwirthſchaftlichen Vereins zu Cler⸗ 
mont in mehrere deutſche polytechniſche Zeitſchriften überge⸗ 
gangen. 


verkehr. 


Herrn W. in L. — In unferem heutigen Artikel 

Steine?” haben wir Ihrem Wunſche zu genügen verſucht. — Herrn F. 

in Gl. — Sie wünſchen, angeregt durch den Artikel in No. 2 über 
bie vorweitlichen Fuſſpuren und Regentropfen, über bie Entſtehung der 
Berſteinerungen etwas Aus führlicheres zu leſen. Dem fol fehr gern ent⸗ 
ſprochen werden, doch kann das nicht jo ſchnell geſchehen, weil vazu meh- 
rere Holzſchnitte erforderlich find. — Herrn B. S. in R. — gehen 
Dank. Ihr verloren acſtens er erſter Artikel iſt nachträglich auch noch 

eingetroffen und ſoll nad! 8 


„Wachſen die 


ens erſcheinen. 
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